
»Es ging ihnen um Rache,  
nicht um Gerechtigkeit«

Gespräch mit Friedrich Wolff  Über den gescheiterten Versuch der juristischen 
Abrechnung mit Erich Honecker durch die BRD und einen Anwalt, der gern 
Justizminister geworden wäre

Der frühere DDR-Staats-
ratsvorsitzende Erich 
Honecker (rechts) und 
der frühere Chef der 
Staatssicherheit der 
Deutschen Demokrati-
schen Republik, Erich 
Mielke, verabschieden 
sich nach einem Pro-
zesstag in Berlin (etwa 
1992)

S
ie hatten vor 1989 nie 
persönlichen Kontakt 
zu Politbüromitgliedern 
der SED. Wie kam es da-
zu, dass plötzlich Erich 

Honecker Sie als seinen Anwalt 
nahm?

Mich rief Anfang Dezember 1989 mein 
Kollege Wolfgang Vogel an, der gemein-
hin Honeckers Interessen vertrat. Doch 
Vogel hatte bereits das Mandat von Alex-
ander Schalck-Golodkowski  – des heute 
nur noch als Devisenbeschaffer titulierten 
DDR-Staatssekretärs – übernommen und 
sah einen Interessenkonflikt. Er fragte 
mich also am Telefon, ob ich den »großen 
Erich« oder den »kleinen Erich« vertei-
digen wolle. Bekanntlich hatte der Gene-
ralstaatsanwalt der DDR am 5. Dezember 

Ermittlungsverfahren gegen eine Reihe 
von Spitzenfunktionären eingeleitet, 
darunter auch Erich Honecker und Erich 
Mielke.

Sonderlich groß waren ja beide 
nicht …

Ich bin auch kein Riese. Aber wir wissen 
doch, was gemeint ist.

Und, warum entschieden Sie sich für 
den »großen Erich«?

Ehrlich? Weil er mir sympathischer war. 
Außerdem war es eine größere Heraus-
forderung.

Fürchteten Sie angesichts der Stasi-
Hysterie in Mithaftung genommen 
zu werden, wenn Sie den Minister 
für Staatssicherheit verteidigt hät-
ten?

Das machte keinen Unterschied. Als ich 

am 29. Juli 1992 in die JVA Moabit fuhr, 
um mit meinem Mandanten zu sprechen, 
empfing mich dort eine wütende Menge 
mit dem Ruf: »Wer einen Verbrecher ver-
teidigt, ist selbst ein Verbrecher!« Erich 
Honecker war so wenig Verbrecher wie 
ich selbst, er war mein Genosse. Auch 
wenn die SED ihn inzwischen ausge-
schlossen hatte. Politische Überzeugung 
und Haltung sind ja keine Sache des Par-
teibuchs.

Wann trafen Sie Ihren Mandanten 
zum ersten Mal?

Am Nachmittag des 16. Dezember 1989 
in der Waldsiedlung in Wandlitz, an der 
ich bis dahin immer vorbeigefahren war. 
Meine Frau und ich besaßen ein paar 
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Kilometer weiter ein Wochenendgrund-
stück. Honecker stand unter Hausarrest, 
vor dem Gebäude wachten Posten, die 
Telefonleitung war gekappt. Das waren 
übrigens Maßnahmen, die die Strafpro-
zessordnung der DDR nicht vorsah. Das 
Treffen war von den Umständen diktiert. 
Honecker war auch gesundheitlich merk-
lich angeschlagen. Im Sommer hatte man 
ihn an der Galle operiert, eine OP an 
der Niere stand bevor. Er bewegte sich 
unsicher, sprach leise und schwer ver-
ständlich.

Wie haben Sie ihn angeredet?

Das war ein Problem. In der SED duzte 
man sich aus Prinzip, aber konnte man 
beim ehemaligen Generalsekretär diesen 
vertraulichen Ton anschlagen? Außerdem 
achtete ich immer auf eine angemessene 
Distanz zu meinen Mandanten. Honek-
ker und seine Frau Margot redeten mich 
aber sofort mit »Du« an – wenn ich sie 
dann gesiezt hätte, wäre dies möglicher-
weise als Affront verstanden worden. Das 
Vertrauensverhältnis, das doch zwischen 
Verteidiger und Mandant herrschen muss, 
wäre dann wohl nie zustandegekommen.

Sie waren befangen?
Kann man so sagen. Mit Verlaub: Ich hät-
te, wäre ich Mitglied des Politbüros gewe-
sen, auch für seine Ablösung gestimmt. 
Ich gehörte der SED seit dem ersten Tag 
an. Die Fehlleistungen und Versäumnis-
se, die mit dem Namen Honecker ver-
bunden waren, hatte ich alle präsent wie 
wohl die meisten Genossen. Aber das war 
die politische Seite – hier ging es um die 
strafrechtliche Verantwortung. Das muss-
te man scharf trennen.

Trennten Sie das auch so scharf, als 
Sie 1960 Verteidiger von Theodor 
Oberländer und drei Jahre später 
von Hans Globke waren?

Ich nehme das als rhetorische Frage. In 
beiden Fällen wurde ich per Beschluss 
des Obersten Gerichts der DDR als 
Pflichtverteidiger beigeordnet. Falls diese 
beiden Figuren, gegen die in Abwesenheit 
in der DDR-Hauptstadt verhandelt wur-
de, nicht mehr bekannt sind: Oberländer 
(früher NSDAP, dann CDU, jW) gehör-
te der Adenauer-Regierung seit 1953 als 
Vertriebenenminister an. Im Faschismus 
war er an Nazi- und Kriegsverbrechen 
beteiligt gewesen. Die Bonner »Graue 
Eminenz« Globke führte seit 1953 das 
Bundeskanzleramt und hatte als Ministe-
rialbeamter im Reichsinnenministerium 
der Faschisten die Kommentare zu den 
sogenannten Nürnberger Rassegesetzen 
abgesondert; das in den Pässen von Juden 
eingeprägte »J« zum Beispiel ging auch 
auf sein Konto. Oberländer, um die Sache 
kurz zu machen, wurde wegen der Ermor-
dung von mehreren tausend Juden und Po-
len zu einer lebenslänglichen Haftstrafe 
verurteilt. Er war nach Überzeugung des 
Gerichts als deutscher Geheimdienstler 
Verbindungsoffizier zu den ukrainischen 
Nationalisten und neben Massenmorden 
auch an Anschlägen hinter der Front be-
teiligt.

Globke erhielt ebenfalls lebensläng-
lich, er trug nachweislich Mitverantwor-
tung für die Deportation Zehntausender 
Juden in deutsche Vernichtungslager.

Natürlich waren das Verfahren, mit de-
nen die DDR die personelle Kontinuität 
von Nazireich und Bundesrepublik ge-
richtsnotorisch machte. Die Auseinan-
dersetzung mit dem Faschismus fand bis 
dahin in der BRD überhaupt nicht statt. 
Die Auschwitz-Prozesse sollten erst Jahre 
später beginnen. Doch ein Gerichtsver-
fahren in absentia durfte in einem sozia-
listischen Rechtsstaat nun mal nicht ohne 
Verteidiger stattfinden. Also verpflichtete 
man mich.

Aber ohne Angeklagten? Hatten 
Sie versucht, zu Ihrem Mandanten 
Oberländer Kontakt in Bonn aufzu-
nehmen?

Selbstverständlich. Der Brief kam, nach-
dem er geöffnet und wieder verschlossen 
worden war, mit der handschriftlichen 
Bemerkung auf dem Kuvert zurück: »An-
nahme nachträglich verweigert. Pförtner 
hat keine Vollmacht für Bundesminister 
für Vertriebene, Flüchtlinge und Kriegs-
geschädigte.«

Machen wir mal einen großen 
Sprung, weg von dem lächerlichen 
Verfahren, das noch in der DDR 
wegen Landesverrat angezettelt 
worden war und sich mit der DDR 
erledigt hatte. Sprechen wir über 
den Prozess in der Bundesrepublik 
zwei Jahre später. Der Antifaschist 
Honecker, von Nazijuristen vom 
Schlage Globkes einst zu zehn Jah-
ren Zuchthaus verurteilt, kam 1992 
in dasselbe Gefängnis in Moabit, in 
das ihn 1935 die Gestapo eingeliefert 
hatte. Das Verfahren, das schließlich 
am 12. November 1992 begann, war 
eine Farce.

Es war insofern eine Farce, als Honecker 
aus medizinischer Sicht nicht verhand-
lungsfähig und überdies seine mediale 
Vorverurteilung schon längst erfolgt war. 
In erster Linie jedoch war es ein Politi-
kum. Es ging ihnen um Rache, nicht um 
Gerechtigkeit. Dazu gab es den unver-
schämten und die wirklichen Hintergrün-
de verschleiernden Hinweis, die deutsche 
Justiz wolle die bei der »Aufarbeitung« 
des Dritten Reiches begangenen Ver-
säumnisse und Fehler nicht wiederholen. 
Deshalb sollte nunmehr mit der DDR-
Vergangenheit besonders gründlich und 
konsequent abgerechnet werden. Die 
Nachfahren jener Juristen, die schon ein-
mal über Honecker zu Gericht gesessen 
hatten und ergo Klassenbrüder im Gei-
ste waren, besaßen weder das moralische 
noch das juristische Recht, über Honecker 
und seinesgleichen zu urteilen. Denn auf 
welcher Basis? Mit dem Recht der BRD, 
das bis 1989 für Honecker nicht galt? 
Mit dem Recht der DDR, das inzwischen 
mit dem Land verschwunden war? Und 
worüber sollte befunden werden? Dass 
Honecker seinen Staat gegen die Wand 
gefahren hatte? Diesen hatte die BRD 
doch von seiner Gründung an selbst ent-
schlossen bekämpft. Nein, sie machten 
kein Hehl daraus, dass es primär um eine 
Abrechnung mit dem politischen System 
ging, deren Repräsentant Honecker ge-
wesen ist.

Die eigentliche Geschichtslüge bestand 
jedoch darin, dass mit dem Verweis auf 
ungenügende Vergangenheitsaufarbei-
tung in der BRD die verbrecherische Nazi-

diktatur, welche den Zweiten Weltkrieg 
vom Zaun gebrochen und systematisch 
ganze Ethnien ausgerottet hatte, quasi mit 
der DDR gleichgesetzt wurde. Sie wollten 
beweisen, dass das Honecker-Reich wie 
das Hitler-Reich Leichenberge geschaffen 
hatte. Deshalb lautete die Anklage gegen 
Honecker auch »mehrfacher Totschlag«.

Ihre und die Bemühungen der bei-
den anderen Verteidiger, Nicolas 
Becker und Wolfgang Ziegler, die 
von Honecker und der DDR verfolg-
te Politik in die Historie des Kalten 
Krieges und damit in einen interna-
tionalen Kontext zu stellen, liefen ins 
Leere. Die Verteidigung kam – nach-
dem alle drei Beschwerden gegen 
den »Haftfortdauerbeschluss« des 
Landgerichts verworfen worden 
waren – auf die Idee, das Berliner 
Verfassungsgericht anzurufen. 

Ja. Am 29. Dezember 1992 ließen wir von 
einem in Verfassungsbeschwerden erfah-
renen Kollegen einen Antrag auf Erlass 
einer einstweiligen Anordnung zur Been-
digung des Verfahrens gegen Honecker 
und der U-Haft stellen. Wir begründeten 
das mit der Verletzung der Menschenwür-
de, die doch laut Grundgesetz unantastbar 
sei. Obwohl, sieht man die Rechtspraxis 
der BRD bis heute, die »Unverletzbarkeit 
der Würde« für Kommunisten nicht zu 
gelten scheint. Wäre dies anders, müsste 
keine Initiative zur Rehabilitierung der 
Opfer des Kalten Krieges noch immer die 
Rechte und die verletzte Würde Tausen-
der Bundesbürger einfordern.

In Honeckers Fall machten wir also 
darauf aufmerksam, dass die erkennbare 
Absicht des Landgerichts, den »Gerichts-
saal für den Angeklagten zum Sterbezim-
mer werden« zu lassen, gegen die Men-
schenwürde verstoße. Inzwischen hatte 
sich auch ein wenig die öffentliche Mei-
nung in diesem angeblich »wichtigsten 
Prozess in der bundesdeutschen Rechts-
geschichte«, so damals die Berliner Zei-
tung, geändert. Die Süddeutsche Zeitung 
sprach inzwischen auch von einer Farce, 
und selbst die Grünen im Bundestag, die 
nie als Verteidiger der DDR in Erschei-
nung getreten waren, forderten, den Pro-
zess gegen Honecker zu beenden.

Und das Verfassungsgericht teilte 
die Auffassung der Verteidigung?

Ja. Am 7. Januar 1993 war die Hauptver-
handlung vorm Landgericht noch planmä-
ßig mit einem neuen Richter fortgesetzt 
worden. Am 12. Januar jedoch entschied 
der Verfassungsgerichtshof überraschen-
derweise, das Verfahren gegen Honecker 
einzustellen und den Haftbefehl aufzu-
heben.

Wie reagierte Honecker darauf?
Ich fürchtete, dass er die gute Nachricht 
nicht überleben würde. Tage zuvor war er, 
zum ersten Mal, mut- und lustlos gewesen. 
Er wollte auch keine Briefe mehr an Fami-
lie und Freunde schreiben. Am 13. Januar 
kurz nach 9 Uhr war ich im Haftkranken-
haus, um mich von ihm zu verabschieden. 
Ich traf ihn in der Kleiderkammer in Un-
terwäsche, als er gerade seine persönliche 
Kleidung erhielt. Ich stellte mir vor, wie 
sich wohl andere Staatsoberhäupter in ei-
ner entsprechenden Situation verhalten 
würden. Bei Honecker verlief die Szene 
ganz natürlich. Er war überhaupt ein an-
genehmer Mandant: pflegeleicht, offen 
für Ratschläge, die er befolgte, ohne jedes 
Misstrauen gegenüber dem Anwalt. Das 
übrigens kann ein Problem im Verhält-
nis zwischen Verteidiger und Beklagten 
sein – der Argwohn des Mandanten, vom 
Anwalt hinter die Fichte geführt zu wer-
den. Nicht so Honecker. Er war ohne Arg. 
Das sage ich bewusst auch im Hinblick 
auf seine Etikettierung als »Diktator«. 
Diktatoren misstrauen im Prinzip allen 
und trauen keinem über den Weg.

Es lebe der deutsche Rechtsstaat.
Nana. Das juristische Gezerre im Hinter-
grund ging doch weiter, wovon Honecker 
gar nichts mehr mitbekam. Gott sei Dank, 
muss man sagen. 20.25 Uhr ging der Flie-

ger von Tegel nach Frankfurt am Main, 
dort hob kurz vor Mitternacht die brasi-
lianische Maschine ab, Umstieg in São 
Paulo, Ankunft in Santiago de Chile nach 
22 Stunden. Klaus Feske, ein Genosse aus 
dem Westteil Berlins, begleitete ihn.

Honecker soll sich nach dem Flug 
beim Staatsschutz und beim Luft-
hansa-Personal bedankt haben?

Er war ein höflicher Mensch. Es stimmt, 
dass die beiden Beamten, die ihn beglei-
teten, gute Arbeit geleistet haben. Sie 
fanden die Mikrofone unter seinem Sitz 
und auch die von Journalisten installier-
ten Richtmikrofone, und beim Umstieg in 
Frankfurt am Main sorgten sie dafür, dass 
uniformierte Polizisten ihn in einem si-
cheren Raum unterbrachten und anschlie-
ßend in einem gepanzerten Fahrzeug zur 
Gangway fuhren. Es waren fünfzehn At-
tentatsdrohungen eingegangen. Bevor die 
Linienmaschine mit Verspätung startete, 
wurden darum die Passagiere gefragt, ob 
sie den prominenten Mitreisenden akzep-
tierten, denn das bedeutete zwangsläufig 
eine Gefährdung ihrer Sicherheit. Alle 
sprachen sich für Honeckers Verbleib in 
der Maschine aus.

Honecker erhielt, kaum dass er in 
Chile gelandet war, vom Berliner 
Landgericht die Vorladung zum 
nächsten Verhandlungstag am 8. Fe-
bruar, 9.30 Uhr. Darin hieß es: »Für 
den Fall, dass Sie zu diesem Termin 
nicht erscheinen sollten und die 
Kammer Ihr Ausbleiben als eigen-
mächtig ansehen würde, bestünde 
die Möglichkeit (...) des Erlasses 
eines erneuten Haftbefehls.« Am 
29. Januar erklärte Erich Honecker, 
dass er »definitiv zu diesem Termin 
nicht erscheinen« werde. 

Sie vergessen die Pointe: Am 4. Februar 
1993 hob das Berliner Landgericht den 
Termin auf und erklärte im formvollende-
ten Juristendeutsch: »Sofern im Gesund-
heitszustand des Angeklagten Honecker 
keine entscheidende Besserung eintritt, 
wird die Kammer nach Ablauf der Frist 
des § 229 StPO eine das Verfahren ab-
schließende Entscheidung treffen.« Das 
geschah dann zwei Monate später: Das 
Verfahren wurde eingestellt.

Ende gut, alles gut?
Von wegen. Ich wollte das Erbe freibe-
kommen und beschwerte mich im Na-
men der Witwe (Erich Honecker war am 
29.  Mai 1994 gestorben, jW) gegen die 
Einziehung der Konten von Erich Honek-
ker, auf denen zusammen 234.873,07 
Mark der DDR, also etwa 60.000 Euro 
lagen. Der Europäische Gerichtshof für 
Menschenrechte entschied am 15. Novem-
ber 2001: Die Beschwerde von Margot 
Honecker als Erbin von Erich Honecker 
ist unzulässig. Mit anderen Worten: Ei-
nem deutschen Antifaschisten, dem be-
reits die Nazis jeglichen materiellen Be-
sitz abgesprochen und zehn Jahre seines 
Lebens genommen hatten, verlor, postum 
per Gerichtsbeschluss sanktioniert, sein 
in jahrzehntelanger Arbeit Erworbenes 
und aus Alters- und Entschädigungsren-
ten Gespartes. Ich nenne das unverändert 
eine unrechtmäßige Enteignung in einem 
vermeintlichen Rechtsstaat.

Es heißt, die Nachricht von der Ab-
schiebung Honeckers aus Moskau 
am 29. Juli 1992 habe Ihre Kanzlei 
bei dringenden Verrichtungen ge-
stört.

So dramatisch war das nun auch wieder 
nicht. Die Mitarbeiter bereiteten meinen 
70.  Geburtstag vor, den ich am 30.  Juli 
beging.

An diesem Sonntag werden Sie 95. 
Sie haben einen Wunsch frei: Was 
wären Sie, außer Honecker-Verteidi-
ger, als Jurist gern geworden? 

In der DDR? Justizminister! Ja, ich wäre 
gern Justizminister geworden, um unsere 
Defizite auf diesem Gebiet aufzuarbeiten. 
Aber mich hat ja keiner gefragt. Und nun 
ist es zu spät.

 Das Gespräch führte Frank Schumann

Die Nachfahren jener Juristen, die schon 
einmal über Honecker zu Gericht geses-
sen hatten und ergo Klassenbrüder im 
Geiste waren, besaßen weder das  
moralische noch das juristische Recht, 
über Honecker und seinesgleichen zu 
urteilen.« 

n Fortsetzung von Seite eins

Vor 25 Jahren, am 29. Juli 
1992, lieferte Russland 
Erich Honecker an die 
BRD aus. Obgleich tod-
krank, wurde gegen den 
80jährigen prozessiert. 
Nach 169 Tagen Untersu-
chungshaft, als die zyni-
sche Quälerei weltweit 
für Empörung sorgte, 
wurde der Haftbefehl 
außer Vollzug gesetzt. 
Honecker konnte zur 
Familie nach Chile aus-
reisen, wo er im Mai 1994 
verstarb.

Von Friedrich Wolff sind 
in der Edition Ost folgen-
de Titel erschienen und 
als E-Book zu beziehen 
bei amazon.de, Thalia, 
iTunes und beam-
eBooks.de: »Einigkeit 
und Recht. Die DDR und 
die deutsche Justiz« so-
wie »Verlorene Prozesse. 
Meine Verteidigungen in 
politischen Verfahren«
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Jeder Nutzer der Qualitätsmedien weiß: 
Der Russe hackt alles. Holz für die 
Banja genauso wie Wahlen. Schon im 

Januar 2016 warnten deutsche Geheimdien-
ste vor russischer Einmischung in den Bun-
destagswahlkampf. Jetzt sind es bis zum 
Abstimmungsdatum keine zwei Monate 
mehr – und wo ist das Hacking? Verdankt 
ihm Angela Merkel ihre unangefochtene 
Position? Hat ihr Putin Martin Schulz als 
Herausforderer untergeschoben? Hatten 
seine Dienste sonst niemanden in der Ka-
derreserve als diese Witzfigur? Wüsste man 
gern, aber erfährt es nicht.

Die Wege Putins sind unerforschlich, 
und ein neuer »ungeheuerlicher Verdacht« 
(Focus.de, 25.7.) kommt in die Welt: Russ-
land liefere Waffen nach Afghanistan. Nicht 
irgend jemandem, sondern den Taliban, 
meldet das »Fakten, Fakten, Fakten«-
Magazin unter Berufung auf CNN. Zwei 
Taliban-Kommandeure hätten unabhängig 
voneinander angegeben, Waffen »von den 
Russen« bekommen zu haben. Der eine 

an der Grenze zu Tadschikistan, der ande-
re – noch raffinierter – als Beute von einer 
konkurrierenden Taliban-Gruppe, die sie 
über den Iran erhalten habe. Darf man mit 
schönem Gruß nach München daran erin-
nern, dass Taliban sunnitische Muslime und 
Paschtunen sind, im Iran dagegen erstens 
die mit den Sunniten seit 1.300 Jahren zer-
strittenen Schiiten herrschen und dass es für 
den Iran zweitens, wenn er schon in Afgha-
nistan Einfluss nimmt, naheläge, wie be-
reits in der Vergangenheit auf seine tadschi-
kischen, persischsprachigen »Landsleute« 
im Norden oder die schiitische Minderheit 
der Hasara zu setzen?

Zur Ehre von CNN muss an dieser Stelle 
gesagt sein, dass die US-Kollegen in ihrem 
Beitrag, der dem Focus-Video zugrunde-
liegt, immerhin noch etwas recherchiert ha-
ben. Sie haben nämlich die strittigen Videos 
Waffenexperten vom »Small Arms Survey« 
vorgelegt, und die haben abgewunken: »Es 
gebe darin kaum Hinweise auf eine direk-
te Verbindung zum russischen Staat. Die 

Waffen seien nicht besonders modern oder 
selten, und selbst einige der ausgefalleneren 
Zusatzausrüstungen … kämen aus China 
und seien im Internet ohne Schwierigkeiten 
zu beziehen.« Was allerdings CNN auch 
nicht hinderte, mit dem vermeintlichen 
Knüller unter der Überschrift »Videos legen 
nahe, dass Russland die Taliban bewaffnen 
könnte« hausieren zu gehen.

Aber selbst angenommen, Russland lie-
ferte Waffen an die Taliban: Es täte damit 
nichts anderes, als den USA ihre eigene 
Melodie vorzuspielen. Wer hat denn vor 
knapp 40 Jahren die reaktionärsten Clans 
in der damaligen Demokratischen Repu-
blik Afghanistan bewaffnet und finanziert, 
damit sie der Sowjetunion »ihr Vietnam 
bereiteten«? So formulierte es seinerzeit 
US-Sicherheitsberater Zbigniew Brzezin-
ski in einem Memorandum an seinen Chef 
James Carter. »Was sind ein paar aufgereg-
te Moslems gegen das Ende der Sowjet-
union?«, fragte er 20 Jahre später zurück, 
als ihn ein Journalist mit der Drachensaat 

dieses Konzepts konfrontierte. Jetzt, wo die 
USA erleben, dass es einfacher ist, einen 
Krieg anzufangen, als ihn ohne politischen 
Gesichtsverlust zu beenden, werden ihre 
Vertreter weinerlich. Der US-Kommandeur 
in Afghanistan, General John Nicholson, 
wird bei CNN mit den Worten zitiert, es sei 
»kein guter Weg voran, Kriegsparteien zu 
bewaffnen, die so ihre Angriffe verstetigen 
können«.

Man traut seinen Augen nicht: Ein Gene-
ral des Landes, das seit Jahrzehnten einen 
Stellvertreterkrieg nach dem anderen anzet-
telt, beschwert sich, dass andere das auch 
können. Nachdem der eine oder andere 
dieser Kriege nicht so ausgeht, wie er soll. 
Wahrscheinlich hat Putin schon George W. 
Bush gehackt, als er ihm nach den Anschlä-
gen des 11. September 2001 als erster die 
Solidarität seines Landes gegenüber dem 
Terrorismus zusicherte. Denn das hat ja die 
USA vielleicht erst in die afghanische Falle 
gelockt. Sind schon Meister des Univer-
sums, diese Russen.

Der Schwarze Kanal  n  Von Reinhard Lauterbach

Am 17. Juli 1917 (4. Juli nach altrussi-
schem/julianischem Kalender) ließ 
die Provisorische Regierung Russlands 
in Petrograd eine Demonstration ge-
gen die von ihr angeordnete Offensive 
an der Front gegen die Mittelmächte 
zusammenschießen. Auf dem Angriff 
hatte Kriegsminister Alexander Kerenski 
(Sozialrevolutionäre) bestanden. Nach 
dem Scheitern der Offensive und der ge-
waltsamen Niederschlagung der Prote-
ste, der die Führer der Menschewiki und 
der Sozialrevolutionäre – beide Parteien 
verfügten zusammen im Petrograder 
Sowjet über die Mehrheit – zugestimmt 
hatten, traten mehrere Minister zurück 
und Kerenski wurde als Diktator Russ-
lands eingesetzt. An der Demonstrati-
on gegen die Fortsetzung des Krieges 
vom 17. Juli, die unter der Losung »Alle 
Macht den Sowjets« stattfand, nahm 
mehr als eine halbe Million Menschen 
teil. Die Regierung und fast die gesamte 
Presse behaupteten, es habe sich um 
einen Putschversuch der Bolschewiki 
gehandelt. Die Partei wurde verfolgt, 
die Bourgeoisie sowie große Teile der 
Menschewiki und der Sozialrevolutio-
näre erzeugten eine antikommunisti-
sche Pogromstimmung. Lenin ging für 
dreieinhalb Monate in die Illegalität und 
wandte sich Ende Juli mit dem Text »Zu 
den Losungen« an die Öffentlichkeit.

Es ist allzu oft vorgekommen, 
dass bei einer jähen Wendung 
der Geschichte selbst fortge-
schrittene Parteien mehr oder 

weniger längere Zeit sich mit der neuen 
Lage nicht vertraut machen können und 
Losungen wiederholen, die gestern rich-
tig waren, heute aber jeden Sinn verloren 
haben, ebenso »plötzlich« den Sinn ver-
loren haben, wie die jähe Wendung der 
Geschichte »plötzlich« eingetreten war.

Etwas Ähnliches kann sich, wie es 
scheint, auch mit der Losung des Über-
ganges der gesamten Staatsmacht an 
die Sowjets wiederholen. Diese Losung 
war während der unwiederbringlich ent-
schwundenen Periode unserer Revoluti-
on, sagen wir, vom 27. Februar (nach 
julianischem Kalender, dem Beginn der 
Revolution, jW) bis zum 4. Juli richtig. 

Diese Losung hat offensichtlich jetzt auf-
gehört, richtig zu sein. (...)

Damals, in diesen vergangenen Periode 
der Revolution, gab es im Staate die soge-
nannte Doppelherrschaft, die materiell wie 
formal den unbestimmten Übergangszu-
stand der Staatsmacht zum Ausdruck brach-
te. Vergessen wir nicht, dass die Frage der 
Macht die Grundfrage jeder Revolution ist.

Damals befand sich die Macht in einem 
labilen Zustand. In die Macht teilten sich, 
auf Grund eines freiwilligen Übereinkom-
mens untereinander, die Provisorische 
Regierung und die Sowjets. Die Sowjets 
stellten die Delegationen der Masse der 
freien, d. h. keiner Gewalt von außen 
unterliegenden, und bewaffneten Arbei-
ter und Soldaten dar. Die Waffen in den 
Händen des Volkes, das Fehlen der Ge-
walt von außen über das Volk – das war 
das Wesen der Sache. Das war es, was 
der ganzen Revolution einen friedlichen 
Weg der Vorwärtsentwicklung eröffne-

te und sicherte. Die Losung: »Übergang 
der gesamten Macht an die Sowjets« war 
die Losung des nächsten Schrittes, des 
unmittelbar durchführbaren Schrittes auf 
diesem friedlichen Entwicklungsweg. Es 
war die Losung der friedlichen Entwick-
lung der Revolution, die vom 27. Februar 
bis zum 4. Juli möglich und natürlich am 
wünschenswertesten war, und die jetzt 
absolut unmöglich ist. (…) Dieser Weg 
wäre der schmerzloseste gewesen, und 
darum musste man mit aller Energie für 
ihn kämpfen. Aber jetzt ist dieser Kampf, 
der Kampf für den rechtzeitigen Über-
gang der Macht an die Sowjets, zu Ende. 
Der friedliche Weg der Entwicklung ist 
unmöglich geworden. Es beginnt ein nicht 
friedlicher, äußerst schmerzvoller Weg.

Der Umschwung vom 4. Juli besteht 
gerade darin, dass sich seitdem die ob-
jektive Lage schroff geändert hat. Der 
labile Zustand der Macht ist zu Ende, die 
Macht ist an der entscheidenden Stelle 

in die Hände der Konterrevolution über-
gegangen. Die Entwicklung der Partei-
en auf dem Boden des Paktierens der 
kleinbürgerlichen Parteien der Sozialre-
volutionäre und der Menschewiki mit den 
konterrevolutionären Kadetten hat dazu 
geführt, dass diese beiden kleinbürgerli-
chen Parteien faktisch zu Komplizen und 
Helfershelfern der konterrevolutionären 
Henker geworden sind. (…) Am 27. Fe-
bruar fanden sich alle Klassen gegen die 
Monarchie zusammen. Nach dem 4. Juli 
kettete die konterrevolutionäre Bourgeoi-
sie, Arm in Arm mit den Monarchisten 
und den Schwarzhundertern (antisemiti-
sche, präfaschistische Verbände, jW), die 
kleinbürgerlichen Sozialrevolutionäre 
und Menschewiki an sich, indem sie sie 
zum Teil einschüchterte, und legte die 
faktische Staatsmacht in die Hände (…) 
einer Militärbande, die die Gehorsams-
verweigerer an der Front erschießt und die 
Bolschewiki in Petrograd niederschlägt.

Grundfrage jeder Revolution
Ende Juli 1917 nahm Lenin zur neuen Lage nach dem Sieg der 
Konterrevolution in Petrograd Stellung (Teil I)

Klassiker  n  Lenin

Wladimir Iljitsch Lenin: 
Zu den Losungen. 1917 
als Broschüre vom Ko-
mitee der Kronstädter 
Sozialdemokratischen 
Arbeiterpartei Russland 
(Bolschewiki) – SDAPR 
(B) – herausgegeben. 
Hier zitiert nach: W. I. 
Lenin: Werke, Band 25. 
Dietz Verlag, Berlin 1974, 
Seiten 181–185

Ein General des Landes, 
das seit Jahrzehnten 
einen Stellvertreterkrieg 
nach dem anderen an-
zettelt, beschwert sich, 
dass andere das auch 
können. Nachdem der 
eine oder andere dieser 
Kriege nicht so ausgeht, 
wie er soll.

Petrograd, 17. Juli 1917: 
Regierungstruppen 
schießen Antikriegsde-
monstranten mit Ma-
schinengewehren nie-
der – mit Einverständnis 
der sozialdemokrati-
schen Menschewiki und 
der Sozialrevolutionäre
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Es ist eine politisch engagierte Kunst, die sich durch individuelle Sichten und vielfältige Handschriften 
auszeichnet. In den 1960er und 1970er Jahren in der DDR entstanden, präsentiert sie sich durchaus 
aktuell und mit hohem Anspruch. Neben der Darstellung des Alltags wurde vor allem das Thema der in-
ternationalen Solidarität bearbeitet. Die in der Ladengalerie der jungen Welt ausgestellten künstlerischen 

Werke stammen von Amateuren des Grafikzentrums Pankow.
Der Zirkel meist junger Leute, Facharbeiter, Ingenieure, Ärzte, Apotheker, Chemiker, Lehrer, Schüler und Stu-

denten, entstand um 1960 auf Initiative des Malers und Grafikers Wolfgang Speer. Für den Absolventen der Berliner 
Kunsthochschule in Weißensee war es ein persönliches Anliegen, Wege zur Kunst zu öffnen, die nebenberufliche 
Kunstausübung von Laien zu fördern. Mitglied im Grafikzentrum Pankow zu sein bedeutete, die gesellschaftliche 
Relevanz des Kunstschaffens nie aus den Augen zu verlieren. Grundlage der künstlerischen Qualität waren der gei-
stige Austausch sowie die Ausformung individueller bildnerischer Umsetzungen. Die Werke des Pankower Zirkels 
fanden in Ausstellungen im In- und Ausland große Anerkennung.

Das Grafikzentrum Pankow repräsentierte das »Bildnerische Volksschaffen« als Teil einer vielfältigen Laien-
kunstbewegung in der DDR. Ihr Anliegen war die Förderung kollektiver Strukturen wie individueller Talente. Die 
Ehemaligen erinnern sich an die Vorzüge gemeinsamen Arbeitens ebenso wie den Gewinn künstlerischer Selbst-
findung. Vielen wurde der Zirkel zum Ort des Lernens und der Ermutigung, auch für ihre berufliche Perspektive.

So drückt das Statement von Joachim Pohl wohl auch das Credo der weiteren vertretenen Künstler aus: »Es war 
eine harte Schule, zu der auch die engagierten und kontroversen Dispute über Kunst und Leben bis spät in die Nacht 
gehörten. (…) Bei allen Meinungsverschiedenheiten über künstlerische Vorbilder, gestalterische Konzeptionen 
und die gesellschaftlich-funktionale Bedeutung von ›Volkskunst‹, der Kunst überhaupt, bildete sich doch eine feste 
Gemeinschaft von Kunstenthusiasten, die dieses Zusammenwirken vielfältig als Bestätigung eigener kreativer 
Potentiale empfanden und als Plattform für den Start ins künstlerische Berufsleben nutzten. Nicht wenige von uns 
nahmen ein Kunststudium auf und trafen sich später als Mitglieder des Künstlerverbandes.«

Noch bis 4. August in der jW-Ladengalerie, Torstr. 6, 10119 Berlin (Öffnungszeiten: Montag–Donnerstag  
11–18 Uhr, Freitag 10–14 Uhr). www.jungewelt.de/ladengalerie

Künstlerische Arbeiten des Grafikzentrums 
Pankow in der junge Welt-Ladengalerie.  
Von Dagmar Neuland-Kitzerow und Ute Mohrmann

Zwischen 
Selbstfindung 
und Auftrag

Hartmut Henschel: Chile II/1973,  
Lithographie, 57,5 x 37,5 cm 
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Günter Blendinger: Vater und Sohn, zu Maxim Gorki »Die Mutter«, 1967,  
Holzschnitt, 63,0 x 38,0 cm

George Maher: Mädchen aus Homs, 1973, Lithographie, 46,0 x 35,0 cm

Peter Westphal: Deutscher Bauernkrieg 1524–1526, 1975, Lithographie, 47,0 x 37,0 cm

Petra Grande: Rosa Luxemburg, 1969, Lithographie, 43,0 x 33,5 cm

Peter Huse: Groß Schönebeck, 1972, Filzstift laviert, 42,0 x 59,0 cm



Sonnabend/Sonntag, 29./30. Juli 2017, Nr. 174XYZ6

Der Schriftsteller Heinrich 
Böll hat häufiger davon ge-
sprochen, dass sein Werk 
immer die Fortschreibung 

von etwas anderem sei, weshalb sich mit 
gutem Recht die Bearbeiter der Böll-
Bibliographie, Viktor Böll und Markus 
Schäfer, auf den Titel »Fortschreibung« 
festgelegt haben. Böll brachte damit 
zum Ausdruck, dass all seine literari-
schen und publizistischen Arbeiten an 
vorangegangene Texte, Überlegungen 
und Problemkonstellationen anknüpf-
ten. Ganz ähnlich sah dies auch Georg 
Lukács, der im übrigen Böll nicht nur 
überaus schätzte, sondern kurze Zeit mit 
diesem in Briefkontakt stand. In seiner 
unvollendeten autobiographischen Skiz-
ze »Gelebtes Denken« samt den im Um-
feld dazu entstandenen Gesprächen mit 
István Eörsi hielt der Philosoph dafür, 
dass bei ihm jede Sache die Fortsetzung 
von etwas sei und dass es in seiner Bio-

graphie keine anorganischen Elemente 
gebe.

Dies hat uns als Herausgeber von  Georg 
Lukács’ Frühschriften, also  Zsuzsza 
 Bognár, Antonia Opitz und mich, dazu 
veranlasst, bei der Präsentation strikt 
chronologisch vorzugehen. Damit befin-
den wir uns ganz auf seiten der neueren 
Editionsphilologie, die ebenfalls an 
die chronologische Entwicklung eines 
Schriftstellers, Intellektuellen oder Wis-
senschaftlers herangeht und nicht mehr 
(wie traditionellerweise geschehen) das 
Werk nach (Sach-)Gruppen oder unter 
gattungspoetologischen Gesichtspunkten 
zusammenstellt. Bei unserer deutschen 
Edition der Werke und Schriften von 
 Georg Lukács bezogen haben wir uns zum 
einen auf die ungarische Gesamtausgabe 
sowie die (leider noch unpublizierte) Ge-
samtbibliographie der Werke Lukács’, die 
der Japaner Maruyama Keiichi erarbeitet 
hat. Durch dieses Verfahren wird es mög-

lich, einem Schriftsteller, Intellektuellen 
oder Wissenschaftler über die Schulter zu 
schauen und an seiner Denkentwicklung 
zu partizipieren, d. h. an seiner künstle-
rischen bzw. intellektuellen »Fortschrei-
bung« teilzunehmen.

Kenner der Kunst
Im Fall des jungen Georg Lukács bedeu-
tet dies, dass neben- und nacheinander 
unterschiedlichste Ausdrucksformen ih-
ren Platz finden: neben Theater- und 
Buchbesprechungen stehen Aufsätze, 
Essays und Vorträge, ja ganze Abhand-
lungen (wie die »Entwicklungsgeschich-
te des modernen Dramas«, »Die Theorie 
des Romans« oder die beiden als soge-
nannte Heidelberger Texte zusammen-
gefassten Bände). Insgesamt sehr diverse 
Arbeiten, die den jungen ungarischen 
Intellektuellen als Kenner der zeitgenös-
sischen ungarischen Kunst zeigen, vor al-

lem des damaligen Theaters wie auch der 
Literatur, und zugleich verdeutlichen, 
wie er sich auf dem kulturellen Feld 
selbst positioniert. Zugleich erarbeitet er 
sich seine eigene denkerisch-philosophi-
sche Haltung, wobei ihn sein Weg dort-
hin durch die gesamte Tradition und Ge-
genwart der Philosophie und ihrer Schu-
len führt. Lukács »durchdenkt« diese 
verschiedenen Ansätze und Positionen, 
zeigt deren Schwächen und Aporien auf 
und ist sich dabei – jedenfalls im Blick 
auf seine Entwicklung bis zum Eintritt in 
die ungarische KP 1918 – noch überhaupt 
nicht sicher, ob er nun als Essayist oder 
als gründlicher Systematiker der Philo-
sophie enden wird. Entsprechende Refle-
xionen finden sich im Eröffnungsaufsatz 
seiner Sammlung »Die Seele und die 
Formen« (1911), in dem (fiktiven) Brief 
an seinen Freund Leó Popper, wo es etwa 
heißt: »Der Essayist ist ein Schopenhau-
er, der die ›Parerga‹ schreibt, auf die An-

Georg Lukács’ Frühwerk im Spiegel der Edition seiner Werkausgabe. Von Werner Jung

Die Fortsetzung von etwas

»Wer Philosophie liest, 
wird Probleme bzw. Lö-
sungen von Problemen 
erleben, wo der gewöhn-
liche Mensch nur Wirr-
warr wahrnimmt.«  
Während des G-20- 
Gipfels in Hamburg.

 n LPG junge  Welt eG

n  Satzung und Aufnahmeantrag unter www.jungewelt.de/genossenschaft   n  Kontakt: lpg@jungewelt.de

Jetzt
Mitherausgeber/in

 werden!

Die Tageszeitung junge Welt erscheint im Verlag 8. Mai, der mehr-
heitlich einer Genossenschaft gehört. Mitglieder dieser Genossen-
schaft sind vor allem Leserinnen und Leser der Zeitung, aber auch 
Mitarbeitende aus Verlag und Redaktion. Wichtigste Aufgabe der 
Genossenschaft: Die Absicherung der ökonomischen Grundlagen und 
der Liquidität der jungen Welt. Die beste Rendite für die Anteilseigner: 
Täglich eine unabhängige Tageszeitung. 

REUTERS/HANNIBAL HANSCHKE



Sonnabend/Sonntag, 29./30. Juli 2017, Nr. 174 7XYZ

kunft seiner (oder eines anderen) ›Welt 
als Wille und Vorstellung‹ wartend; er ist 
ein Täufer, der auszieht, um in der Wüste 
zu predigen von einem, der da kommen 
soll, von einem, dessen Schuhriemen zu 
lösen er nicht würdig sei.« Und weiter 
dann: »Er ist der reine Typus des Vor-

läufers, und es scheint sehr fraglich, ob 
ein solcher, nur auf sich gestellt, unab-
hängig also von seinem Schicksal seiner 
Verkündigung, einen Wert und ein Gel-
ten, beanspruchen darf. Den Leugnern 
seiner Erfüllung im großen, erlösenden 
System gegenüber ist sein Standhalten 
etwas ganz Leichtes: (…).«¹ Schließlich 
methodologisch noch dies: »Der Essay 
ist ein Gericht, doch nicht das Urteil ist 
das Wesentliche und Wertentscheidende 
an ihm (wie im System), sondern der 
Prozess des Richtens.«²

Um dies an einem konkreten Beispiel 
zu belegen, kann man etwa Lukács’ rasch 
wandelnde Haltung gegenüber Wilhelm 
Dilthey³ anführen. Dafür lassen sich die 
beiden Texte »Zur Theorie der Literatur-
geschichte« und der Dilthey-Nekrolog 
heranziehen, zwei Texte, die in enger 
zeitlicher Nähe zueinander 1910 und 1911 
entstanden sind.

Der auf Ungarisch geschriebene Auf-
satz ist noch ganz unter dem Eindruck 
seiner Henri-Bergson-Lektüre4 entstan-
den, die sich in etlichen Zitaten und 
impliziten Hinweisen zeigt. Er greift 
grundsätzliche Fragen zur Methodologie 
der Literatur-, ja der ganzen Geisteswis-
senschaften auf, wobei er zwei methodi-
sche Ansätze voneinander unterscheidet: 
einerseits die strikt literatursoziologi-
sche Betrachtung, auf der anderen Sei-
te die ästhetisch-poetologische Belan-
ge einbeziehende Reflexion. Während 
er langwierige, scharfe Überlegungen 
zum Für und Wider dieser Methoden 
anstellt, möchte er in der Quintessenz ei-
ne Kombina tion beider Ansätze leisten. 
Man müsse, schreibt er, aus der genialen 
Anschauung eine Methode machen  – 
mithin eine Methode für das Verständnis 
der Literatur- bzw. Geisteswissenschaf-
ten konstruieren, die Dilthey, Georg Sim-
mel5 und Bergson zusammenzuführen 
in der Lage sei. Sein Resümee lautet: 
»Wenn wir erwarten, dass die Literatur-

geschichte aus der ›genialen Anschau-
ung‹, aus der Intuition eine Methode 
macht, wollen wir keineswegs die Er-
gebnisse der abstrakten, nur theoretisch 
begriffsklärenden Arbeit verwerfen (…). 
Auch hier suchen wir nach Synthese, 
die durch wirkliche Vertiefung beider 

Methoden erreichbar ist: Wir suchen die 
Intuition, die ihrerseits die Ordnung der 
mit größter Sorgfalt festgestellten Tat-
sachen und Begriffe durchdringt und sie 
mit dem einzigen wirklichen Leben, der 
wirklichen Wahrheit füllt, die nur sie den 
Dingen geben kann.«⁶

Klar und schonungslos
Wenige Monate später, anlässlich von 
Wilhelm Diltheys Tod am 1. Oktober 
1911, schreibt Lukács einen geradezu 
grausamen Nekrolog auf den Philoso-
phen, in dem es gleich im ersten Satz 
heißt: »Es wäre eine Übertreibung, Dilth-
eys Tod als unersetzlichen Verlust zu be-
klagen.« Lukács räumt zunächst zwar ei-
nige Verdienste ein, um dann unnachsich-
tig Diltheys grundsätzliche Schwäche zu 
monieren: Weil er das »fatale Vorurteil 
dieser Zeit« teilte, »den Glauben an die 
Psychologie als allgemeine, auch philo-
logische Fragen lösende Wissenschaft«, 
geriet er auf Irrwege. Er operierte, so 
Lukács, »während seines ganzen Lebens 
mit dem psychologischen Begriff ›Erleb-
nis‹ als zentraler Kategorie – einem un-
klaren, wenig belastbaren Begriff, der für 
die Systembildung ungeeignet ist. So ist 
aus dem Philosophen Dilthey der Essay-
ist geworden. Und wenn wir am Grab um 
den letzten deutschen Essayisten feinen 
und großen Stils trauern, haben wir be-
reits zu seinen Lebzeiten den Untergang 
eines Philosophen beklagt, eines hervor-
ragenden Menschen, den die schlechte 
Zeit, in die er hineingeboren wurde und 
von der er sich hat emanzipieren können, 
zerstört hat.«⁷

Hiermit sind schonungslos die Schwä-
chen des Diltheyschen Konzepts von 
Hermeneutik aufgezeigt. Lukács legt 
den Finger in den wunden Punkt: näm-
lich den nie überwundenen Psychologis-
mus, mithin Subjektivismus, Relativis-
mus, am Ende gar Irrationalismus.

Lukács’ eigene Antwort auf die apo-
retischen Strukturen ist zunächst eine 
Art Spiel mit den verschiedensten Hal-
tungen, Positionen und Einstellungen. 
Dies bemerkt man schon in »Die Seele 
und die Formen«. Vielleicht radikaler 
noch praktiziert er es in der »Ästhe-

tischen Kultur« (1913), die in philoso-
phischen Angelegenheiten ausdrücklich 
für eine »gewisse Verschwommenheit« 
plädiert.⁸ Wie schon in »Die Seele und 
die Formen« ist auch hier wieder das 
Vorwort von besonderer Bedeutung, 
weil es programmatisch angelegt ist. Mit 
Hohn wendet sich Lukács von der ver-
meintlich »populäre(n), klare(n), leicht 
verständliche(n) Philosophie« ab, weil 
sie »eine Fälschung« sei. Echte Philoso-
phie müsse vielmehr »verschwommen« 
sein, ja geradezu »unverständlich«  – 
für den Alltagsmenschen. Denn dieser, 
könnte man nun mit dem späteren, mar-
xistischen Lukács hinzufügen, urteile 
immer bloß spontan materialistisch. 
Statt dessen formuliert er: »Zum Ver-
ständnis der Philosophie ist eine ganz 
spezielle innere Inspiration nötig. Wer 
Philosophie liest, wird Probleme bzw. 
Lösungen von Problemen erleben, wo 
der gewöhnliche Mensch nur Wirrwarr 
wahrnimmt. Diese Menschen nehmen 
eventuell Dinge so unbewusst und so 
verworren wahr, dass sie sich nicht ein-
mal ihrer eigenen Verworrenheit bewusst 
werden. Dieses ist keine Frage des Intel-
lektes oder der wissenschaftlichen Bega-
bung. Denn die alles entscheidende Fra-
ge der Philosophie, die Frage des Seins, 
ist zum Beispiel für Wissenschaft über-
haupt keine Frage. (…) Wem die Proble-
me der Philosophie keine Probleme sind 
(…), der wird ein philosophisches Werk 
niemals verstehen; ja, er wird sogar nie 
erfahren, warum er es nicht versteht.«⁹

Immer aufs Ganze
Sehr schön kann man auch hier wieder 
das Einerseits-Andererseits der Lukács-
schen Haltung erkennen: Philosophie 
geht immer aufs Ganze, nämlich die To-
talität des Seins, die die Wissenschaft 
mit ihrem Hang zur Vereinzelung und 
empirischen Verkürzung nicht zu er-

kennen in der Lage ist. Noch ist aber 
für Lukács nicht erkennbar, in welche 
Richtung sich eine notwendige neue Phi-
losophie zu bewegen und welcher Aus-
drucksformen diese sich zu bedienen hat. 
Wir sehen den Denker bei der (Begriffs-)
Arbeit, können ihm als Leser der Lektü-
re seiner Frühschriften dabei zuschauen, 
wie er sich entwickelt und durch die un-
terschiedlichsten historischen wie zeit-
genössischen Positionen – Platonismus, 
Neuplatonismus, Kant und Hegel, Neu-
kantianismus, Lebensphilosophie, Dilth-
ey, Simmel, Bergson – hindurcharbeitet.

Ob er allerdings dann mit der Entdek-
kung des Marxismus das »große erlösen-
de System«, von dem er in »Die Seele 
und die Formen« raunend gesprochen 
hat, tatsächlich gefunden hat, soll an 
dieser Stelle nicht beantwortet werden.

Anmerkungen
1  Georg Lukács: Werke Band 1 (1902–1918). Teilband 1 

(1902–1913). Bielefeld 2016, S. 210 f.
2  Ebd., S. 212
3  Wilhelm Dilthey (1833–1911) war einer der wichtigsten 

Vertreter der Lebensphilosophie, einer einflussreichen, 
aber uneinheitlichen philosophischen Strömung um die 
Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert, welche sich gegen 
damals vorherrschende positivistische Welterklärungen 
und rationalistische Verstandesmetaphysik richtete 
und versuchte, das Leben »aus sich selbst« zu erklä-
ren. Als ihre wichtigsten Repräsentanten können der 
Deutsche Dilthey und der Franzose Henri-Louis Bergson 
gelten, die eine »antirationalistische Auffassung der 
unmittelbaren, nicht abstrakten, kontinuierlich flie-
ßenden Erlebnis- und Werdewirklichkeit« (UTB Hand-
wörterbuch Philosophie) formulierten. Dilthey führte 
u. a. die heute noch anerkannte Trennung zwischen 
Natur- und Geisteswissenschaften ein, wonach erstere 
die Methode rationalistischen Erklärens anwenden, 
zweitere aber die des einfühlenden Verstehens.

4 Henri-Louis Bergson (1859–1941), französischer Philo-
soph und Literaturnobelpreisträger 1927. Mit Wilhelm 
Dilthey wichtigster Vertreter der Lebensphilosophie. 
Er betonte besonders die Bedeutung der Intuition als 
»erlebende Denkweise«.

5 Georg Simmel (1858–1918), deutscher Soziologe und 
Philosoph. Wichtiger Stichwortgeber der Lebensphilo-
sophie und des Neukantianismus.

6  Ebd., S. 167 f.
7  Ebd., S. 380
8  Vgl. Vorabdruck in der jW-Wochenendbeilage vom 3./4. 

Dezember 2016
9  Georg Lukács: Werke Band 1 (1902–1918). Teilband 1 

(1902–1913). Bielefeld 2016, S. 413

Uwe  n  Von Rattelschneck

Werner Jung ist Literatur-
wissenschaftler und Mit-
herausgeber der Georg-
Lukács-Werkausgabe. 
Den hier abgedruckten 
Vortrag hat er im April 
in englischer Sprache 
auf dem Internationalen 
Kongress »The Legacy of 
Georg Lukács« (27.–29. 
April 2017) in Budapest 
gehalten.

Georg Lukács: Werke 
Band 1 (1902–1918). 
Teilband 1 (1902–1913). 
Hrsg. v. Zsuzsa Bognár, 
Werner Jung und Antonia 
Opitz, Aisthesis-Verlag, 
Bielefeld 2016, 477 Sei-
ten, 128 Euro

Vgl. auch die  
Besprechung in der  
jW-Literaturbeilage vom 
23. März 2017.

Wir sehen den Denker bei der (Begriffs-)Arbeit, können ihm als 
Leser der Lektüre seiner Frühschriften dabei zuschauen, wie er 
sich entwickelt und durch die unterschiedlichsten historischen  
wie zeitgenössischen Positionen – Platonismus, Neuplatonismus, 
Kant und Hegel, Neukantianismus, Lebensphilosophie, Dilthey, 
Simmel, Bergson – hindurcharbeitet.

Bitte spenden Sie die »junge Welt« für 
Menschen in Haft zum Preis von 27,90 € 
monatlich, 160,70 € für ein Halbjahres- 
oder 318,00 € für ein Jahresabo oder 
überweisen Sie einen Betrag Ihrer Wahl 
an: Freiabonnements für Gefangene e.V. 
Bank für Sozialwirtschaft 
IBAN: DE02 1002 0500 0003 0854 00
Kennwort: »junge Welt«, www.freiabos.de
 

Eingesperrt und 
ausgeschlossen!

Foto: Beate Pundt

Freiabonnements 
für Gefangene e.V.
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Unter den Einsendern 
des richtigen Lö sungs-

worts bis Mittwoch,  
2. August 2017, an 

junge Welt, Torstraße 6,
10119 Berlin, E-Mail:

redaktion@jungewelt.de 

verlosen wir zweimal  
das Buch: 
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In »Portugal, mon amour« (Frankreich/
Portugal 2013, Regie: Ruben Alves) le-
ben Maria und José Ribeiros schon 30 

Jahre in Paris und träumen immer noch 
manchmal von ihrem Heimatland Portugal. 
Viel Zeit bleibt ihnen aber nicht zum Träu-
men. Die beiden arbeiten so emsig, dass 
man schon beim Zuschauen ins Schwitzen 
kommt. Maria (Rita Blanco) ist Hausmei-
sterin in einem herrschaftlichen Haus, er-
ledigt für die Chefin und deren Familie 
aber auch sonst so einiges – umsonst, ver-
steht sich. Nähen, putzen, backen, Blumen 
gießen  – alles kein Problem für Maria. 
Die Hausherrin spart eine Menge Geld mit 
der portugiesischen Hilfe. Ebenso aufop-
ferungsvoll arbeitet José (Joaquim de Al-
meida) als Maurer für seine Firma. Wenn 
er den Bauleiter macht, klappt es mit dem 
Projekt. Er arbeitet auch am Wochenende, 

wenn es der Chef so verlangt. Dumm und 
fleißig seien sie, sagt Marias Schwester. 
Bloß niemandem auf die Füße treten, kriti-
siert die bereits erwachsene Tochter.

Alles ändert sich, als das Testament 
von Josés Bruder hereinflattert. Sie sollen 
dessen Haus in Portugal erben, zusam-
men mit einem Weingut. Vorausgesetzt, 
sie kehren zurück. Während Maria und 
José noch überlegen, wie sie es den ande-
ren beibringen, verbreitet Marias Schwe-
ster bereits die Neuigkeit. Plötzlich geben 
sich alle Mühe mit den Ribeiros, weil sie 
wollen, dass diese in Paris bleiben. Josés 
Chef erhöht das Gehalt, Marias Haus-
herrin lässt die oberen Fenster nun von 
jemand anderem putzen, damit es leichter 
für Maria wird. Der Schwager macht auf 
schwerkrank  – er braucht Marias Koch-
künste für das neueröffnete Restaurant. 

Womit wir beim Thema sind. Maria ma-
locht nicht nur wie ein fleißiges Bien-
chen, sie verwöhnt Familie, Verwandte 
und Kollegen regelmäßig mit portugie-
sischen Köstlichkeiten. Am Ende gibt es 
in dem Haus in Portugal sogar ein großes 
Festessen, auch wenn die sympathischen 
Ribeiros gar nicht dort einziehen werden.

Ein gelungenes portugiesisches Fest-
essen beginnt mit leckeren Kleinigkei-
ten, den sogenannten Petiscos. Zum 
Beispiel Stockfisch-Kartoffel-Bällchen: 
300 Gramm Stockfisch (getrockneter Ka-
beljau) in einer Schüssel mit Wasser be-
decken und 24 Stunden lang einweichen. 
Zweimal das Wasser wechseln. Stockfisch 
abtropfen lassen und, mit frischem Was-
ser bedeckt, 20 bis 30 Minuten bei kleiner 
Hitze garen. 300 Gramm mehlig kochen-
de Kartoffeln in der Schale weichkochen. 

Kartoffeln schälen, durch die Kartoffel-
presse in eine Schüssel drücken und aus-
dampfen lassen. Fisch abtropfen lassen, 
Gräten entfernen, das Fleisch in kleine 
Stücke zupfen und zu den Kartoffeln ge-
ben. Eine Zwiebel und eine Knoblauch-
zehe schälen und feinhacken. Zwei Eier 
trennen, Eigelb mit Zwiebel und Knob-
lauch mit der Fischmasse vermischen, 
Eiweiß steifschlagen und unter die Masse 
ziehen. Mit zwei EL feingehackter Pe-
tersilie, etwas Salz, einer Messerspitze 
Cayennepfeffer und einer Messerspitze 
Kreuzkümmel abschmecken. Aus der 
Fischmasse kleine Portionen abstechen 
und mit feuchten Händen zu kleinen Bäll-
chen formen. Olivenöl zwei Finger hoch 
in eine Pfanne gießen und erhitzen. Die 
Bällchen darin portionsweise ausbacken 
und auf Küchenpapier abtropfen lassen.

Ein gelungenes portu-
giesisches Festessen 
beginnt mit leckeren 
Kleinigkeiten, den 
 sogenannten Petiscos. 
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Pol & Pott  n  Von Ina Bösecke

Der Rechtsweg ist 
 ausgeschlossen.

Das Buch »Der Bergfüh-
rer«, eine Erzählung von 

Lieselotte Welskopf-
Henrich, haben  

gewonnen:  Elisabeth 
Kraatz aus Rostock und 

Niko Müller aus  
Friedrichstadt.

repres
sive  
Polizei
taktik

Stockfisch-Kartoffel-Bällchen

»Modus Operandi. 
Kommissar Findeisens 

Kriminalfälle, 1. Fall« von 
Anne Krahl, erschienen 

bei Amicus.


